
Der Wissenschaftssenator, Thomas Flierl
(PDS) sagt zu den Forderungen der TU-Stu-
dierenden auf Anfrage: „An der Sparsumme
von 75 Millionen Euro wird sich nichts än-
dern.“ Allerdings wundert sich der Senator
über das Vorgehen der Unis, die der Öffent-
lichkeit mitgeteilt haben, sie müssten zusam-
men etwa 240 Professuren und 10 000 Studi-
enplätze streichen: Die Uni-Leitungen hät-
ten das Einsparpotenzial in der Verwaltung
und ihre Immobilienplanungen mit einbezie-
hen müssen. Zu Studienkonten sagt Flierl:
„Sie werden in Berlin ein entgeltfreies Erst-
studium sichern. Wenn die Studierenden
merken, dass sie auch ein Anreiz für die Unis
sind, bessere Lernbedingungen zu schaffen,
wird sich ihre Meinung ändern.“ Und zur For-
derung nach Viertelparität: „Das unterstüt-
zen wir.“ Das neue Hochschulgesetz soll den
Studierenden mehr Mitsprache geben.  akü

In den letzten Jahren ist es richtig einfach ge-
worden, sie zu kaufen: Ein-Tages-Linsen, die
man nach Gebrauch wegwirft. UndMonatslin-
sen gibt es inDrogeriemärkten und von 50 ver-
schiedenenAnbietern auch im Internet. Die Au-
genärzte sehen den Boom mit Sorge. Ein Ge-
spräch mit Christian Hartmann von der Berli-
ner Charité.

HerrProfessorHartmann, ein junger kurzsich-
tiger Student hat meist nicht viel Geld. Spricht
etwas dagegen, dass er bei der Sehhilfe spart
und seine Kontaktlinsen gleich im Internet be-
stellt?
Dagegen spricht, dass Anpassung und Kon-
trolle fehlen. Ob die Linse passt, kann ein Au-
genoptiker sehen. Auch die Anpassung
durch einen Augenoptiker allein halte ich
aber für nicht vertretbar. Denn nur der Au-
genarzt kann vorbestehende Veränderun-
gen an der Hornhaut erkennen, die zu Kom-
plikationen führen können. Auch später ist
es wichtig, regelmäßig zum Augenarzt zu ge-
hen: Alle weichen Kontaktlinsen, die längere
Zeit getragen werden, führen zu Hornhaut-
veränderungen bis zur Trübung. So kann es
zu unbemerkten Einsprossungen von Blutge-

fäßen in der eigentlich gefäßlosen Hornhaut
kommen. Durch Sauerstoffunterversorgung
kann sich außerdem die Rückfläche verän-
dern, und deren Zellen sind entscheidend da-
für, dass die Hornhaut transparent bleibt.
Monatslinsen gibt es schon sehr preisgünstig.
Was ist von ihnen zu halten?
Wenn sie nicht ganz sorgfältig gepflegt wer-
den, kann es große Probleme geben: Wir ha-
ben in unserer Klinik immer wieder Patien-
ten mit sehr schweren Hornhautentzündun-
gen und -geschwüren. Teilweise waren
Hornhautverpflanzungen nötig, es kam so-
gar zu Erblindungen. Und das alles wegen
schlechter Handhabung und Pflege solcher
Monatslinsen. Deshalb: im Zweifelsfall lie-
ber die teureren Tageslinsen verwenden.
Wie oft muss man dann zumAugenarzt?
Wer vorsichtig ist, sollte in den ersten Tagen
kommen. Wenn dann keine Schwierigkeiten
auftreten, reicht es, in mehrmonatigen Ab-
ständen zu kontrollieren. Wer die Linsen
nicht mehr als zwölf Stunden trägt, dem
kann man dann grünes Licht geben.
Unddie harten Linsen? Sind sie aus demSpiel?
Keineswegs. Die neue Generation harter Lin-
sen ist im Tragekomfort viel angenehmer ge-
worden. Ein Versuch könnte sich lohnen.
Harte Linsen sind sauerstoffdurchlässig und
können Jahre bis Jahrzehnte getragen wer-
den. Und wenn unter einer harten Linse ein
Geschwür entsteht, merkt man das, wäh-
rend sich unter einer weichen ganz üble
Krankheitskeime entwickeln können. Die
weiche Linse wirkt dann wie ein Verband,
unter dem man nichts merkt.
Das Gespräch führte Adelheid Müller-Lissner.

V O N S A N D R A L Ö H R

„Wir Aweti sind ein sehr kleines Volk, aber
wir möchten in unserem Dorf bleiben und so
weiterleben wie bisher“, spricht der kleine,
dunkelhäutige Mann leise, aber bestimmt in
das vor ihm stehende Mikrofon hinein und
lächelt. Er lächelt auch noch, als er in diesem
nüchternen Sitzungssaal der Freien Universi-
tät Berlin immer und immer wieder erklären
muss, wie sein Leben im brasilianischen Re-
genwald aussieht, was er heute morgen zum
Frühstück gegessen habe und wie er das
Wetter in Deutschland findet.

Unter dem ordentlichen, blauen Winter-
pullover, den Häuptling Jakumin Kobayashi
Aweti im kalten Berlin trägt, lugt ein gestärk-
tes, weißes Hemd hervor. Außer dem etwas
eigenwilligen Haarschnitt deutet nichts da-
rauf hin, dass hier jemand sitzt, der sich mü-
helos zwischen zwei Kulturen zurecht findet
und der aus einer Welt kommt, in der es nor-
mal ist, sich sein Essen zu erjagen und zu erfi-
schen, seinen nackten Körper mit Farbe zu
bemalen und als Häuptling eines Indianer-
stammes in einer großen Hütte mit zwei
Frauen und elf Kindern zu leben. Der aus ei-
ner Kultur kommt, in der das Zusammenle-
ben ohne Polizei und Psychiatrie klappt.

Normalerweise beginnen Geschichten
wie diese anders. Normalerweise werden
Menschen wie der Indianer-Häuptling Jaku-
min Kobayashi Aweti nicht so einfach zu han-
delnden Subjekten und schon gar nicht zu
PR-Fachleuten in eigener Sache. Menschen
wie Jakumin Kobayashi bleiben üblicher-
weise so lange in ihrem ursprünglichen Le-
bensraum, bis sie ein Wissenschaftler „ent-
deckt“.

Der erforscht sie dann gründlich und setzt
sich für sie ein, weil er weiß, wie gefährdet
ihr Überleben in der modernen Welt ist.
Doch Jakumin Kobayashi Aweti aus dem
Xingu-Reservat in Brasilien hatte das Gefühl,
dass es dann vielleicht schon zu spät sein
könnte. Er musste selber etwas tun, um sein
Volk vor dem Aussterben zu retten. So ist er
in dieses von der Heimat weit entfernte
Land gekommen, um darauf aufmerksam zu
machen, dass im brasilianischen Urwald ein
kleines Volk um seine Sprache und Kultur
kämpft.

Kein Glück in großen Städten

Als Jakumin Anfang der sechziger Jahre in
Brasilien im Quellgebiet des Xingu, eines der
großen, südlichen Zuflüsse des Amazonas ge-
boren wurde, bestand sein Volk, der Stamm
der Aweti, gerade noch aus zwei Großfami-
lien. Zwei Dutzend Menschen, die irgendwie
aus der Zeit gefallen waren, die mit einer ei-
genen Sprache und mit wenig Kontakt zur
Außenwelt im brasilianischen Urwald leb-
ten. Sie ernährten sich hauptsächlich vom
Fischfang und vom Maniok-Anbau.

Wie bei vielen anderen südamerikani-
schen Indianerstämmen auch, waren im
Laufe der Zeit viele Mitglieder an von Europä-
ern eingeschleppten Krankheiten gestorben
oder hatten das Dorf verlassen, um ihr Glück
in den Städten zu suchen. In den darauffol-
genden Jahren wuchs der kleine Stamm wie-
der etwas an, aber die Welt der Weißen si-
ckerte immer mehr in das kleine, indiani-
sche Dorf ein.

Als Jakumin beobachtete, dass die Kinder
im Nachbardorf ihre eigene Muttersprache
mehr und mehr vergaßen und sich unterei-
nander nur noch auf portugiesisch verstän-
digten, war ihm klar, dass etwas passieren
musste. Doch er wusste nicht was.

„Die meisten indianischen Völker sind
sich ihrer Lage genau bewusst, sie sehen die
Gefahr, dass ihr altes Wissen vergessen wird,
wenn es niemand festhält“, meint Sebastian

Drude, der seit fünf Jahren die Sprache der
Aweti dokumentiert und dabei eng mit
Häuptling Jakumin zusammenarbeitet. Jaku-
min selbst lebte einige Jahre in der Haupt-
stadt Brasilia um die Sprache der Weißen zu
lernen und übernahm dann die Nachfolge
seines Vaters als Häuptling des Stammes.

Aber die Probleme der Aweti hatten sich
in der Zwischenzeit verschärft. Zwar gibt es
in Brasilien sogar eine eigene Behörde für
die Belange der Indianer, die „Funai“, diese
kümmert sich allerdings hauptsächlich um
die Landfragen der indianischen Stämme.
Doch Jakumin begriff, dass zum Überleben ei-
nes Stammes nicht nur der Schutz des Le-
bensraums im Regenwald wichtig ist, son-
dern auch die Erhaltung der Sprache. Denn
ohne Sprache stirbt auch die Kultur aus. „Die
brasilianische Regierung schickte zwar For-
scher, aber die behandelten uns nicht gut,
und meistens verschwanden sie sehr schnell
wieder“, berichtet er in Berlin. Jakumin und
die anderen Aweti-Indianer hatten keine
Lust, sich von den Wissenschaftlern wie sel-
tene Pflanzen beobachten zu lassen.

Widerstände der Indianer-Behörde

Als Jakumin schon fast aufgeben wollte, er-
fuhr er durch Zufall von einem deutschen
Wissenschaftler, der sich gerade in Brasilien
aufhielt und nach einem Volk suchte, dessen
Sprache und Kultur er erforschen könne. Ja-
kumin fuhr sofort in die nächste Stadt und
rief diesen jungen deutschen Linguisten an,
Sebastian Drude von der Freien Universität
Berlin. Der Häuptling lud Drude in sein Dorf
ein. Das war 1998 und Jakumin sagt, dass er
diese Entscheidung nie bereut hat.

Trotz vieler Widerstände setzte er durch,
dass Sebastian Drude das nötige Visum und
die Erlaubnis bekam, um sein Volk und seine
Sprache zu dokumentieren. Beim ersten Be-
such blieb Drude gleich vier Monate und ver-
suchte die Sprache zu lernen. Seit diesem
Aufenthalt lebt er in jedem Jahr für einige
Wochen mit den Aweti-Indianern.

Die Mühe, diese für ihn völlig fremde Spra-
che zu lernen, lohnt sich für ihn, sagt Drude.
„In jeder Sprache ist ein bestimmtes Welt-
bild enthalten und hat eine eigene Antwort
auf die großen Existenzfragen der Mensch-
heit. Das alles würde ja mit dem Aussterben
der Sprache verloren gehen.“ Der Linguist
Drude hat es sich zur Aufgabe gemacht, die
flüchtige Sprache der Aweti in eine Gramma-
tik zu pressen, die es auch den späteren
Nachkommen ermöglichen soll, auf ihre ei-
gene Kultur Zugriff zu haben. Mit Hilfe eines
Tonbands und einer Videokamera sammelt
er außerdem Material über das Alltagsleben,
beispielsweise Monologe von indianischen
Sprechern, die danach an eine zentrale Da-
tenbank im Max-Planck-Institut im nieder-
ländischen Nijmegen geschickt werden.

„Das sichert unser Überleben in der Zu-
kunft“, ist sich Häuptling Jakumin sicher. Die
erste Etappe im Kampf gegen das Vergessen
hat er gewonnen, so scheint es. Trotz aller
Schwierigkeiten hat er nichts gegen das Le-
ben der Weißen, betont er. Und schon gar
nichts gegen westliche Errungenschaften
wie das schnelle Motorboot, das der Stamm
heute besitzt und das kranke Kinder schnel-
ler als es früher möglich war, ins nächstgele-
gene Krankenhaus transportieren kann. Die
Kontakte mit der weißen Welt könne und
wolle sein Stamm nicht mehr rückgängig
machen.

Wie dem Häuptling seine erste Reise au-
ßerhalb Brasiliens gefällt, wollen die Journa-
listen bei der Pressekonferenz an der FU im-
mer wieder wissen. „Ich bin überwältigt“,
sagt Jakumin – versichert aber sofort, dass er
hier nie leben könne. „Denn hier sehe ich
den Himmel und die Sonne nicht.“

Jürgen Mlynek, der Präsident der Hum-
boldt-Universität, sagt: „Die Studierenden
haben unser volles Verständnis.“ Es sei rich-
tig, gegen die schlechten Studienbedingun-
gen und die neuerlichen Kürzungen bei den
Universitäten zu protestieren. Mlynek hat
sich schon vor einiger Zeit für Studiengebüh-
ren ausgesprochen – aber er legt Wert auf
die Feststellung, dass er in ihnen kein „adä-
quates Mittel zur Lösung der finanziellen Pro-
bleme der Hochschulen“ sieht. Das Studie-
rendenparlament hat das Präsidium der Uni
zum Rücktritt aufgefordert, weil es in den
Verhandlungen mit dem Senat versagt habe.

Kurt Kutzler, der Präsident der TU, unter-
stützt die Studierenden ebenfalls. Er kriti-
siert, dass die Uni-Präsidenten in ihren Ver-
handlungen mit dem Senat im Sommer
nicht genug öffentliche Unterstützung be-
kommen haben, um die Sparpläne zu verhin-

dern. Viertelparitätische Gremien, wie die
Studierenden sie fordern, lehnt Kutzler aus
den früheren Erfahrungen damit ab.

Dieter Lenzen, der Präsident der FU, hält
die Forderung nach 135 000 Studienplätzen
für unrealistisch. 85 000 Studienplätze
müsse es in Berlin aber geben, 10 000 seien
nun aber gefährdet: „Wichtig ist mir, dass
der Protest sich an die richtige Adresse wen-
det: den Senat.“ Wenn die Unis die Entschei-
dung jetzt nicht umsetzten, würden sie da-
für nur noch mehr bestraft. Dann werde die
Politik die Umsetzung selbst in die Hand neh-
men. Studiengebühren hält Lenzen „unter
den gegebenen steuerlichen Belastungen
der Bürger nicht für sinnvoll“. Die Einfüh-
rung viertelparitätischer Gremien ist für Len-
zen kein Thema. Vor langer Zeit habe das
Bundesverfassungsgericht sie für verfas-
sungswidrig erklärt.

„AN DER SPARSUMMEWIRD NICHTS GEÄND-
RERT.“ – Thomas Flierl, BerlinsWissenschafts-
senator (PDS).  Foto: Mike Wolff

VOM DORFPLATZ AUF DEN CAMPUS. Bei der Vorstellung des Aweti-Projekts kam Häuptling Jakumin Kobayashi in Hemd, Pullover und Hose.
Zu Hause am brasilianischen Xingu-Fluss lebt er traditionell, nur mit einem Lendenschurz bekleidet.  Fotos: Thilo Rückeis (oben), Rozilda Drude

Am 5. November haben die TU-Studieren-
den als erste einen unbefristeten Streik be-
schlossen. Ihre Forderungen: 1. Der Senat
soll 135 000 Studienplätze ausfinanzieren
(zurzeit sind 85 000 Studienplätze ausfinan-
ziert, auf denen 135 000 Studierende studie-
ren. Doch wegen der neuen Sparsumme von
75 Millionen Euro scheint selbst diese Zahl
unhaltbar). 2. Es soll keine Studiengebühren
geben (der Senat plant Studienkonten, bei
denen Langzeitstudierende zahlen müss-
ten). 3. Es soll eine viertelparitätische Zusam-
mensetzung der akademischen Gremien ge-
ben (dort haben zurzeit die Professoren die
Mehrheit). Dieser Punkt war vor einer Wo-
che aus dem Forderungskatalog gestrichen
worden, um weitere Professoren zur Solidari-
tät zu bewegen, gilt aber seit Mittwoch wie-
der. Die Studierenden von FU und HU sind
dabei, Ziele zu formulieren.

„DER SENAT IST DER ADRES-
SAT.“ – Dieter Lenzen, Freie
Universität.  Foto: Thilo Rückeis

! Montag (24. 11.): Berliner Leberring;
Arzt-Patienten-Seminar unter dem Motto
„Hepatitis ist heilbar“, 18 Uhr, Hindenburg-
damm 30, Eingang West, Kursraum I.

UNI !STRE IK IN BERL IN – WER WILL WAS?

Heute gibt es rund 6000 gesprochene
Sprachen auf der Erde. Doch sind davon in
den nächsten Jahrzehnten rund 90 Pro-
zent vom Aussterben bedroht. Im Durch-
schnitt stirbt alle zwei Monate eine Spra-
che. Dies geschieht, wenn eine Gemein-
schaft ihre eigene Sprache zugunsten ei-
ner anderen aufgibt. Meistens besitzt die
bedrohte Sprache ein niedriges Prestige
oder ist von der Außenwelt stigmatisiert.
Der Gebrauch bleibt dann auf den familiä-
ren Bereich beschränkt, bis sie schließlich
nicht mehr an die Kinder als erste Mutter-
sprache weitergegeben wird.

Als kritische Grenze für das Sterben ei-
ner Sprache gilt eine Anzahl von 100 000
Sprechern. Besonders in Australien, das ei-

nen sehr hohen Prozentsatz an bereits aus-
gestorbenen Sprachen aufweist, in den
USA und im Tiefland von Südamerika ver-
schwinden immer mehr Sprachen. In Bra-
silien gibt es noch 180 gesprochene india-
nische Sprachen, die sich insgesamt auf
nur 200 000 Sprecher verteilen. Um das
Jahr 1500 sind es Schätzungen zufolge
noch 600 Sprachen gewesen. Die elf größ-
ten Sprachen der Welt (darunter Manda-
rin-Chinesisch, Englisch, Hindi und Spa-
nisch) werden von mehr als der Hälfte der
Weltbevölkerung gesprochen.  sl

@ Mehr Infos zum Aweti-Projekt:
www.elfenbeinturm.net/ar-
chiv/2001/lust3.html

Die Aweti -Indianer leben im brasilia-
nischen Regenwald an den Quellflüs-
sen des Xingu, einem der großen, südli-
chen Zuflüsse des Amazonas. Die Le-
bensweise des 120-köpfigen Stammes
ist einfach und wird vom Fischfang und
vom Maniok-Anbau dominiert. Die
Aweti teilen sich ein Reservat von der
Größe Niedersachsens mit gut einem
Dutzend anderer kleiner India-
ner-Stämme. Obwohl sich ihre Lebens-
weise stark ähnelt, sprechen sie unter-
schiedliche Sprachen. Aweti gehört zu
den Tupi-Sprachen, einer der größten
Sprachfamilien in Südamerika.  sl

„UNSER VOLLES VERSTÄND-
NIS“ – Jürgen Mlynek, Hum-
boldt-Universität.  Foto: ddp

Die Freie Uni macht mobil

Bedrohte Sprachenvielfalt

FÜRMEHR STUDIENPLÄTZE: Studierende be-
setzten am Donnerstag das Hauptgebäude
der Humboldt-Uni.  Foto: Peter Meissner

So leben
die Aweti-Indianer

Die Uni-Präsidenten Der Senator

Ein TU-Student schrie seine Kommilito-
nen der Freien Universität am Donners-

tag zum Streik. „Nur gemeinsam sind wir
stark! Wenn alle Berliner Studenten strei-
ken!“ feuerte er die bis dahin unentschlos-
senen FU'ler im völlig überfüllten Hörsaal
in der Silberlaube an. Die Hochschüler johl-
ten, klatschten und bliesen in ihre mitge-
brachten Trillerpfeifen. Ein Transparent
mit der Aufschrift ‚Wer Wind sät, wird
Sturm ernten’ wurde direkt vor dem Red-
nerpult in die Höhe gewuchtet. Wer Streik
fordert, erntet Streik – so hieß danach die
Devise auf der FU-Vollversammlung. Mit
großer Mehrheit beschlossen die Studen-
ten, dass die FU als dritte Berliner Universi-
tät nach TU und HU ab sofort in den Aus-
stand tritt. Eine weitere Versammlung am
Montag um 12 Uhr im Audimax soll über
eine Resolution und das weitere Vorgehen
entscheiden.

An der Technischen Universität, wo
der Streik der Studierenden in die dritte

Woche geht, sollen die Studierenden bei
einem länger anhaltendem Ausstand kein
Semester verlieren. Die Entscheidung da-
für liege bei den Dozenten, teilte die Uni
mit. Sie könnten in Blockseminaren zu Se-
mesterende den Stoff nachholen lassen.

Die Studentenproteste weiten sich
auch in anderen Bundesländern aus. In
Bayern gingen über 40 000 Demonstran-
ten auf die Straße. Die Hochschulen sollen
dort im kommenden Jahr in ihren Haushal-
ten zehn Prozent einsparen. In Halle und
Magdeburg versammelten sich über
10 000 Hochschüler zur größten Studen-
tendemonstration in der Geschichte Sach-
sen-Anhalts, um gegen die geplanten Kür-
zungen der CDU-Regierung zu demonstrie-
ren. In Hessen streiken nach den Unis in
Frankfurt, Gießen und Darmstadt auch die
Studenten der Universität Kassel, um
Pläne von Ministerpräsident zur Einfüh-
rung von Langzeit- und Zweitstudienge-
bühren abzuwehren.  tiw (Foto: Schroth)

CHRISTIAN HARTMANN

leitet die Augenklinik
der Berliner Charité,

Campus Virchow.
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Hornhautleiden

 Foto: Charité

Das Lächeln des Häuptlings
Der brasilianische Indianer Jakumin Kobayashi besucht in Berlin einen Linguisten – den Retter seiner Stammessprache

Die Studierenden

„ES GAB ZUWENIGÖFFENTLI-
CHE UNTERSTÜTZUNG.“ –
Kurt Kutzler, TU.  Foto: dpa

„Manchmal kommt
es zu Erblindungen“

Charité-Augenspezialist Hartmann
zu Risiken von Kontaktlinsen
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